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Triggerwarnung


Achtung, die Inhalte dieses Buches können dich belasten, wenn du selbst Gewalt in der Familie erlebt hast. Sorge dafür, dass du darüber mit jemandem reden kannst, dem du vertraust. Falls du Hilfe benötigst, wende dich an


Hilfetelefon „Gewalt gegen Frauen"


Rund um die Uhr erreichbar unter 116 016 – kostenlos, vertraulich, auf Wunsch anonym. Auch ein Online-Sofort-Chat ist verfügbar.


Al-Anon Familiengruppen


Selbsthilfegruppen für Menschen, deren Leben durch das Trinken eines anderen belastet ist – mit rund 450 Gruppen in Deutschland; al-anon.de










Perfekt


Lena Glasowsky achtet sehr auf das, was sie tut.


In ihrem Kleiderschrank hängt für jede Gelegenheit das passende Kleidungsstück.


In ihrem Zuhause stört kein Stäubchen den Eindruck, alle Gegenstände zeugen vom besonderen Geschmack seiner Bewohner:


Ihre Küche ist herausragend, Gäste werden geschätzt.


Ihre Kund*innen und ihre Arbeitgeber*innen behandelt sie mit Freundlichkeit und Respekt. Sie arbeitet mit großer Sorgfalt.


Obwohl sie alles richtig machen will, ist am Ende alles falsch.
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Lena


Lena wachte auf, bevor der Wecker klingelte. „Verdammt!“, fluchte Gregor in der Dunkelheit. Offensichtlich hatte er sich gestoßen. Er ließ sich ins Bett fallen, warf sich noch einige Male hin und her, ehe er laut zu schnarchen begann. Das wars dann wohl. Ihr Wecker zeigte 5:39 Uhr. In zwanzig Minuten müsste sie ohnehin aufstehen. An Wiedereinschlafen war also gar nicht zu denken.


Mühsam quälte sie sich aus dem Bett, schlüpfte in ihre Hausschuhe und schleppte sich ins Bad. Vorsichtig tastete sie ihren noch empfindlichen Hinterkopf ab. Wenn sie die Haare waschen würde, würde die Wunde sicher sofort wieder aufplatzen und zu bluten beginnen.


In diesem Zustand konnte sie auf keinen Fall aus dem Haus gehen. Aber es wäre nicht das erste Mal, dass sie sich in wenigen Minuten in eine strahlende Schönheit verwandeln würde. YouTube sei Dank. Man lernte alles auf dieser Plattform. Entschlossen setzte sie sich an ihren Schminktisch und begann mit der Prozedur. Es war ganz einfach: Zuerst kam grünes Makeup, das mit einer dünnen Puderschicht fixiert wurde, darüber kam Concealer. Sie verrieb ihn vorsichtig mit den Fingern und fixierte auch ihn mit einer Puderschicht, nun fehlte nur noch die normale Foundation. Ach ja, der Lidschatten, der alles so natürlich aussehen ließ, musste auch noch aufgetragen werden. Et voilà, sollte noch einer sagen, sie hätte ein Veilchen oder sei zumindest unausgeschlafen. Jetzt konnte sie aus dem Haus gehen, ohne unangenehme Fragen beantworten zu müssen.


Blieb nur noch das Problem mit dem Haar. Sie holte ihren Schal aus dem Flur und wand ihn sich wie einen Turban um den Kopf. Das war nicht nur modisch, es sah auch gut aus. Nur der metallische Geruch von Blut würde vermutlich nicht ganz verschwinden. Sie sprühte ein wenig Parfüm auf den Schal, bevor sie sich ihn kunstvoll um den Kopf schlang. Sollte sichjemand über den Geruch wundern, würde sie ihn einfach zu einer neuer Duftnote erklären.


Sie warf einen Blick ins Wohnzimmer und riss das Fenster auf, um den Gestank nach abgestandenem Alkohol zu vertreiben. Offensichtlich hatte Gregor einen Teil der Nacht im Wohnzimmer verbracht. Die Sofakissen waren auf dem Fußboden verteilt – der Geruch sprach für sich selbst.


Aber wo blieb Ronnie? Sie hatte noch gar nichts von ihm gehört, dabei müsste er längst wach sein. Sie klopfte mehrmals an seine Tür. Er hatte sie sicher gehört, also stellte sie ihm die Zutaten für sein Müsli auf den Tisch. Hoffentlich würde er heute etwas essen. Die letzten Tage war abends alles noch unberührt gewesen, wenn sie nach Hause kam. Nur ein leerer Pizzakarton zeugte davon, dass er sich eine Pizza in den Backofen geschoben hatte. Wenn sie ihn fragte, warum er nichts gefrühstückt hatte, bekam sie immer die gleiche Antwort: „Keinen Hunger!“ Das war auch der längste Satz, den sie von ihm zu hören bekam.


An manchen Tagen sah sie ihn gar nicht, denn er hatte sich in sein Zimmer eingeschlossen.


Sie kam meistens spät nach Hause und war dann so erschöpft, dass sie nicht mehr klar denken konnte. Zusätzlich zu der Arbeit in der Boutique hatte sie noch drei Putzstellen und den Haushalt. Dazu kam noch die ständige Unruhe, in die Gregors Verhalten sie brachte. Danach war einfach die Luft raus. Ja, sie hatte ein schlechtes Gewissen gegenüber Ronnie. Aber sie brauchten jeden Pfennig, denn Gregor war nun schon seit zwei Jahren arbeitslos. Seit er seinen Job als Interimsmanager verloren hatte, bezahlte sie die meisten Ausgaben aus eigener Tasche und da musste schließlich erst einmal etwas hineinkommen.


Ob Gregor überhaupt nach einer neuen Stelle suchte? „Ja doch, mein Engel“, versicherte er ihr dann. „Aber du weißt ja, wie das ist! Die strengen sich gar nicht mehr an, auf ihren Ämtern. Sitzen sich den Hintern platt und stecken jeden Monat gutes Geld ein! Von unseren Steuergeldern!“ Was hätte sie darauf sagen können? Sie war viel zu erschöpft, um darüber nachzudenken, ob das richtig war.


Auf Gregors Idee hin luden sie manchmal zum Abendessen ein. Er hoffte, seine ehemaligen Kollegen könnten ihm Tipps geben, wie er zu einem neuen Job käme. Sie kamen gerne und schätzten ihr Essen und die Getränke. Der Erfolg blieb allerdings bisher aus. Für Lena bedeutete das lediglich noch mehr Anstrengung und vollkommen überflüssige Ausgaben, die zu nichts führten. Aber es half ja nichts.


Sie schlüpfte in ihre Jacke, nahm ihre Handtasche und zog die Wohnungstür hinter sich zu. Als sie den zweiten Stock erreichte, kam Frau Herdecke mit einem Müllbeutel aus der Tür. „Sagen Sie mal, wirft Ihr Mann neuerdings mit Möbeln um sich?“ Bevor sie ins Stottern geriet, sagte Lena einfach irgendetwas. „Nein, mir ist beim Putzen ein Stuhl vom Tisch gefallen. Ich war wohl zu hektisch.“ Na ja, sie war sich nicht sicher, ob Frau Herdecke ihr wirklich glaubte. Auf jeden Fall fragte sie nicht weiter nach. Erleichtert öffnete sie die Haustür und trat hinaus in den beginnenden Morgen.
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Ein Tag im Leben des Gregor Glasowsky      


Gregor wurde erst wach, als ihn das Tageslicht blendete. Es war durch eine Ritze im Rollladen in das Zimmer gekrochen und hatte sich direkt auf seiner Nase niedergelassen. Der Platz neben ihm im Bett war leer, seine Kleidung lag im ganzen Zimmer verstreut. Er rieb sich die Augen und verließ mit Bedauern das warme Nest. Wie er da hineingekommen war, entzog sich seiner Erinnerung. Vielleicht bekäme er wieder einen klaren Kopf, wenn er ein Glas Wasser trinken würde.


Nach dem gestrigen Abend erwartete er ein Chaos in der Küche. Doch alles war sauber. Jedes einzelne Teil war gespült und an seinen Platz verstaut worden. Lena musste früh aufgestanden sein, oder hatte sie das alles noch in der Nacht aufgeräumt? Fast hatte er ein schlechtes Gewissen, aber nur kurz. Er ging zur Kaffeemaschine und brühte sich einen Espresso auf. Er konnte schließlich nicht gleich mit Wein beginnen. Obwohl, warum eigentlich nicht? Ein kleiner Schluck konnte doch nicht schaden. Auf dem Weg zur Weinflasche entschied er sich um: Nein, dieses Mal wollte er stark bleiben.


Er nahm ein Glas aus dem Schrank und hielt es unter den Wasserhahn. Während das Wasser lief und lief und lief, hielt er sich leicht schwankend am Spülbecken fest.


Er hasste diese Abendessen wie gestern, aber sie mussten sein. Vielleicht hatte einer seiner ehemaligen Kollegen einen Tipp, wo er sich bewerben könnte. Das nannte man Hilfe zur Selbsthilfe, wo doch das Arbeitsamt bisher auf ganzer Linie versagt hatte. Nicht eine einzige brauchbare Stelle hatten sie ihm bisher angeboten. In irgendeiner kleinen Klitsche die Buchhaltung zu machen, dazu musste man nicht jahrelang studiert haben. Was sich diese verknöcherten Beamten einbildeten. Kassierten jeden Monat ihr Gehalt, ohne dass sie, so wie er, beweisen mussten, dass ihre Arbeit erfolgreich war. Und er sollte mit seinen Kenntnissen und Erfahrungen abgestuft werden? Nein, nicht mit ihm. Schließlich war er kein Herr Niemand. Er hatte in den oberen Etagen bedeutender Firmen gearbeitet!


Er drehte den Wasserhahn zu und trank einen großen Schluck aus dem Glas. Das tat gut.


Aber der ganze Abend war für die Katz gewesen. Kein einziger brauchbarer Hinweis, obwohl Lena sich wirklich Mühe gegeben hatte. Er selbst war bei den Vorbereitungen nicht gerade eine große Hilfe gewesen. Kurz bevor die Gäste kamen, hatte sie ihm den Staubsauger in die Hand gedrückt. „Mir ist leider ein Stück Kuchen heruntergefallen. Kannst du vielleicht die Krümel wegsaugen? Ich muss noch das Dessert fertigbekommen.“ Sie hatte lustig ausgesehen, etwas fahrig, die Wangen waren vor Aufregung gerötet, eine Haarsträhne hing ihr ins Gesicht. Er hoffte nur, dass sie rechtzeitig erscheinen würde.


Staubsaugen, ha! Hatte er ein Ingenieurs-Studium? Nein, er hatte BWL studiert und folglich keine Ahnung von Technik. Er brauchte eine Weile, um herauszufinden, wie man das Kabel aus dem Staubsauger herausbekam und steckte erst einmal den Stecker ein. Geht doch. Der Knopf hier musste der Anlasser sein. Bis dahin hatte er es also schon einmal geschafft. Der Staubsauger lief.


Das war immerhin ein guter Einstieg gewesen. Eine Belohnung hatte er sich jetzt also verdient. Er hatte die sorgsam aufgestellte Reihe von Weinen angesehen, die Lena auf dem Sideboard angeordnet hatte, hatte einen Spätburgunder ausgewählt und sich gerade großzügig eingeschenkt, als die ersten Gäste kamen. Die Krauses kamen wieder mal zu früh, und dann musste man peinliche Momente über sich ergehen lassen. Aber was soll’s.


Lena hatte die beiden hereingebracht und gleich erkannt, was Sache war: „Ach Schatz, entschuldige, ich habe vergessen, den Staubsauger auszumachen! Ich nehme ihn gleich mit, kannst du bitte die Jacken unserer Gäste aufhängen?“


Dann saugte sie kurz die Krümel weg, zog das Kabel aus dem Stecker und verschwand mit dem Gerät.


„Äh, ja! Schön, dass Sie da sind! Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Wein? Cognac? Saft?“


Bevor das Gespräch ins Stocken kam, klingelte es erneut, und die Stolzens kreuzten auf, hinter ihnen die Ferbers. Es dauerte nicht lange, dann war das Wohnzimmer voll, und der Abend konnte beginnen. Aber Lena kam und kam nicht wieder. Was machte sie nur? Sie konnte doch wenigstens einmal rechtzeitig fertig werden! Sollte er wieder mal den Alleinunterhalter geben? Es war doch kein Wunder, dass er sich ein wenig in Stimmung getrunken hatte.


Gerade, als sich ein ungemütliches Schweigen ausbreitete, kam Lena perfekt geschminkt und gekleidet zurück und brachte eine Vorspeisenplatte mit, die es in sich hatte. Alles, was an Italien gut war, lag darauf: ein Carpaccio, diverse Salate, ein Vitello Tonnato, Sardinen und noch viel mehr. Der Teller war kunstvoll dekoriert, sodass ein Aaah und Oooh durch den Raum klang. Die Gespräche kamen langsam in Gang und wurden nur durch neuerliche Begeisterungsrufe unterbrochen, als der Hauptgang auf dem Tisch stand: ein Poularden-Involtini mit Polenta und Kirschtomaten. Gregor liebte dieses Gericht besonders, die krosse Speckkruste, in die die Poularde eingewickelt war, und die fruchtigen Kirschtomaten, die zunächst einfach ihren Platz im Gaumen suchten, bevor sie mit einem Knack ihren Geschmack entfalteten. Es lief eigentlich alles perfekt. Alle waren in Gespräche vertieft, die auch der Nachtisch, eine Zuppa Inglese, nur kurzfristig unterbrach. Gregor hatte sich eingebracht, so gut er konnte. Trotzdem hatte er sich tierisch gelangweilt, und herausgekommen war wieder mal gar nichts.


„Habe ich mir so mein Leben vorgestellt?“, brummelte er vor sich hin und starrte in sein Wasserglas. Keine Partys, keine Reisen, nur diese öden Abende zu Hause. Na ja, so toll waren die Reisen auch nicht, als er noch jemand war. Einsame Nächte im Hotel, bis auf wenige Ausnahmen, aber das musste Lena ja nicht wissen. Statt mit interessanten Leuten verbringt er nun auch noch seine Freizeit mit diesen langweiligen Wichtigtuern, die zu diesem Beruf dazu gehören. Aber er ist ja auch einer von ihnen. Wenn man dazugehören will, muss man eben werden wie sie. Aber dieses öde Geschwätz der Frauen, die stundenlang über die Entwicklung und Erfolge ihrer Sprösslinge reden und mit ihrem „Nicht wahr, Schatz?“ ihren Mann gelegentlich zur Zustimmung auffordern. Dabei redete der längst über die Entwicklung der Aktienmärkte oder darüber, was in der Firma alles falsch lief, weil man sie nicht so machen ließ, wie sie gerne wollten, während der dritte Mann – war das nicht ein Filmtitel? – Über ihren Hausbau redete und darüber, wie schwer es war, diese tollen italienischen Fliesen für das neue Bad geliefert zu bekommen.


Was sollte er auch zu diesen ach so wichtigen Gesprächen beisteuern? Über Ronnie konnte er nichts erzählen, der sprach nur noch mit ihm, wenn er musste. Ein Haus bauten sie auch nicht, jetzt erst recht nicht. Von welchem Geld denn?


Aber er war stolz darauf, wie er die Leute gekonnt, ja, wirklich gekonnt, dazu brachte, sich zu unterhalten, ohne dass er viel dazu beitragen musste. Es reichte, etwa zu fragen, was man von Merz hielt, und dann wollte jeder seine Meinung zur Geltung bringen. Sie überboten sich beinahe, redeten durcheinander, widersprachen sich. Natürlich hatte jeder die einzig richtige Meinung dazu. Er selbst brauchte gar nichts zu sagen. Hin und wieder eine Frage stellen oder ein Aber in die Debatte werfen, und schon war der Abend aus ihrer Sicht erfolgreich und prickelnd.


„So spannend der Abend! Und so reizend, Ihre Frau Gemahlin!“ Jeder ging mit dem Gefühl nach Hause, dass die Glasowskys ein interessantes Paar waren. Und genau das sollten sie auch denken. Vielleicht würde er dann doch schon bald einen neuen Job finden. „Wenn Sie etwas hören, sagen Sie mir Bescheid!“, hatte er sie verabschiedet.


Diese Einladungen waren wichtig, um wieder dort anzuknüpfen, wo seine Karriere unterbrochen wurde. Sie gehörten einfach dazu, wenn man ganz oben schwimmen will, und das wollte er. Auch wenn sein Vater ihm schon als Kind eingeredet hatte, dass er es zu nichts bringen würde.


Aber darüber wollte er nicht länger nachdenken. Er musste sich erst einmal vom Vorabend erholen. Den Rest des Abends wollte er am liebsten ganz vergessen.


Er machte jetzt einfach das, was er am besten konnte: Eine Flasche Wein öffnen. Als Flaschenöffner war er nämlich genial. Doch nachdem er den ersten Schluck getrunken hatte, entschied er sich um. Warum sollte er hier alleine herumsitzen? Er könnte die Zeit besser mit seinen neuen Freunden verbringen: Sicher wäre der eine oder andere schon in der Krone.
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Das Drama beginnt  


„Du kannst mich doch jetzt nicht allein lassen! Du siehst doch, dass der Laden voll ist!“ Maren, ihre Kollegin in der Boutique, versuchte, Lena festzuhalten. „Es ist ein Notfall!“, erklärte Lena und riss sich los. Im Hinausgehen schlüpfte sie in ihre Jacke und hängte sich die Tasche um die Schulter. So schnell sie konnte, lief sie zur Bushaltestelle und sprang in den nächsten Bus.


Als sie atemlos ihren Platz eingenommen hatte, holte sie ihr Handy aus der Tasche und las Ronnies Nachricht erneut. „Bin weg. Dad habe ich im Keller eingeschlossen. Sucht mich nicht, ich komme schon durch!“ Was war da los? Warum hatte er das getan? Hatte er am Vorabend doch etwas von dem Streit mitbekommen? Er wusste doch, dass Gregor hin und wieder mal ausrastete, aber sich danach auch schnell wieder beruhigte. Sie rief Ronnie an, doch offensichtlich hatte er sein Handy ausgeschaltet. Per WhatsApp konnte sie ihn dann auch nicht erreichen. Was sollte sie nur tun? Zur Polizei gehen? Sie konnte Gregor ja nicht eingesperrt lassen. Mit all den Weinflaschen, die im Keller standen – das konnte nicht gut gehen. Hoffentlich war es nicht schon zu spät. Am besten würde sie sich erst einmal um Gregor kümmern.


An gestern Abend wollte sie gar nicht erst denken, denn da hatte Gregor wirklich jedes Maß verloren. Nicht, dass er nicht auch sonst öfter ausrastete, wenn er getrunken hatte. Aber so hatte sie ihn noch nie erlebt. Dabei war noch alles gut, nachdem ihre Gäste weg waren. Es gab diesen Moment, der ihre Hoffnungen neu belebte, bevor dann doch wieder alles eskalierte. Warum musste sie auch immer einfach herausplappern? Sie könnte doch erst einmal nachdenken! Gregor hatte schon recht: Sie redete zu viel. Kurz vor Mitternacht hatte er sich zu ihr in die Küche gestellt und leerte mit großer Geste eine Weinflasche über der Spüle aus. Allerdings war darin lediglich ein winziger Schluck. „Siehst du, mein Engel? Ab morgen bin ich trocken. Das war der letzte Tropfen, den ich getrunken habe!“


Sie war dabei gewesen, die Spülmaschine zu befüllen und war so überrascht, dass sie vergaß, die Gerätetür zu schließen. Meinte er das ernst? „Bist du sicher, dass du es ohne Hilfe schaffst?“, hatte sie vorsichtig gefragt. „Aber ja, du bist stark!“, sagte sie dann schnell, denn er stand bereits wieder kurz vor einem Tobsuchtsanfall. Dafür hatte sie inzwischen eine Antenne. „Ich bin sicher, du schaffst das. Ich helfe dir, wenn du willst!“


„Ach, wie willst du mir denn helfen?“, sagte er höhnisch. „Damit werde ich ganz allein fertig!“


Sie ließ sich von seiner Zuversicht anstecken. In ihrem Kopf entstanden Ideen und Pläne. „Stell dir nur mal vor, was wir uns von dem gesparten Geld alles leisten könnten“, begann sie zu schwärmen, schloss nun doch die Tür der Spülmaschine und setzte sie in Gang. „Wir könnten mal wieder in den Urlaub fahren, und Ronnie könnte neue Schuhe bekommen, die braucht er dringend. Die anderen sind ihm schon wieder zu klein, und er hat doch diese dumme Angewohnheit, mit der Schuhspitze über den Boden zu schrammen, deshalb ist die Sohle fast durch. Bei Regen hat er immer nasse Füße.“


Kaum hatte sie den Satz beendet, biss sie sich auf die Zunge. Sie hatte Ronnie verraten. Hoffentlich vergaß Gregor, was sie da eben gesagt hatte. Warum nur konnte sie nicht einfach ruhig sein? Gregors Gesicht färbte sich rot, seine Augen verdunkelten sich, wurden beinahe schwarz, und die Ader an seiner Stirn schwoll an. Er war kurz vor einer Explosion.


„Ach, die kann man auch nochmal reparieren“, versuchte sie seinen Ausbruch zu verhindern, doch es war schon zu spät.


„Was soll das heißen?“, brüllte er. „Wirfst du mir etwa vor, dass ich mich nicht genügend um die Familie kümmere? Das ist der Gipfel der Unverschämtheit. Jahrelang habe ich mir für euch den Arsch aufgerissen und den Buckel krumm gemacht, nur damit ihr ein schönes Leben habt. Andere Familien können sich auch keinen Urlaub leisten!“


Lena kannte alle diese Sprüche schon zur Genüge. Sie hätte sagen können: „Ja, so war es, bevor du dich dem Alkohol ergeben hast. Aber jetzt, mein Lieber, ernähre ich dich. Und jetzt reiße ich mir den Arsch auf, damit wir ein Dach über dem Kopf und etwas zu essen haben. Ich schufte sogar für den Wein, den du trinkst. Dafür gehe ich zusätzlich putzen. Und zum Dank schreist du mich an und verprügelst Ronnie und mich. Ich habe genug. Ich gehe, und Ronnie nehme ich mit!“ Ja, das hätte sie sagen können. Sie wusste, dass Ronnie froh darüber gewesen wäre, aber sie brachte es nicht über die Lippen. Dieser Mann, der ihr früher immer deutlich gezeigt hatte, dass sie in seinen Augen die Schönste war, der anfangs auch ein liebevoller Vater war, den sie voller Fantasie und Witz erlebt hatte, den konnte sie doch nicht sich selbst überlassen. Sie würde ihn dem Alkohol überlassen, diesem Teufel, der die Seelen der Menschen vergiftete. Irgendwann müsste es ihr doch gelingen, den alten Gregor wieder herauszulocken! Wenn sie nur wüsste, wie!


Wo sollten sie außerdem hin? Mit dem bisschen Geld, das sie verdiente? Sie hatte sich schon einmal umgesehen, aber die Mieten heutzutage waren unbezahlbar, zumindest in Stuttgart.


Bevor sie den Gedanken zu Ende führen konnte, hatte er sie gegen die Spüle gedrückt und geschrien: „Du verdammtes Luder, machst mir Vorwürfe! Was glaubst du, wer du bist? Ein Nichts bist du ohne mich!“


Lena versuchte, ihren Kopf zu schützen, denn einige Male war sie dem Küchenschrank sehr nahegekommen. „Mir reicht es mit dir!“, schrie er dabei. „Ich gehe in die Krone. Dich hält man ohne Alkohol gar nicht aus!“ Er schüttelte sie so heftig, dass sie mit dem Kopf gegen den Schrank donnerte. Sie versuchte noch, ihn aufzuhalten, doch er war bereits zur Tür hinaus gestolpert.


Mit plötzlicher Heftigkeit begann ihr Kopf zu schmerzen. Als sie sich an den Hinterkopf fasste, wurde ihre Hand warm und feucht. Erst nach und nach begriff sie, dass das Rot an ihrer Hand Blut war. Wie in Trance nahm sie ein Geschirrtuch aus dem Küchenschrank und drückte es auf die Wunde. Es dauerte lange, bis die Blutung stockte. So konnte sie nicht ins Bett gehen. Wie gelähmt, saß sie am Küchentisch. Die Gedanken liefen in ihrem Kopf herum und verirrten sich hierhin und dorthin. Keiner konnte festgehalten werden. Noch vor ein paar Monaten hätte sie Natalie angerufen, aber das war vorbei.


Irgendwann hatte sie die Küche aufgeräumt und sich noch ein paar Stunden hingelegt. Hatte Ronnie doch etwas gemerkt? Morgens hatte er kein Wort darüber verlauten lassen.


Als der Bus hielt, rannte sie los, den Schlüssel bereits in der Hand. Atemlos kam sie beim Haus an und schloss auf.




[image: ]













Im Krankenhaus 


Sie hatte befürchtet, im Keller einen wütenden Gregor vorzufinden, vor dem sie sich schützen müsste, doch er lag auf dem Boden, seinen Kopf in Erbrochenem, und rührte sich nicht. Neben ihm verteilten sich leere Weinflaschen und eine kleine Weinpfütze. Es roch schrecklich. Sie versuchte, flach zu atmen, um gegen den Würgereiz anzukämpfen. Sie sollte sich beeilen und sich um ihn kümmern. Wie ging das nochmal mit der stabilen Seitenlage? In der Fahrschule hatte sie es doch gelernt, aber das war schon lange her, und bisher hatte sie es nie gebraucht. Eine Hand nach oben, dann den anderen Arm hinüberziehen und gleichzeitig unter das Knie fassen und das Bein hinüberziehen. Da war noch etwas mit dem Kopf. Man sollte ihn erst stützen, dann ablegen und etwas überstrecken. Weshalb wusste sie nicht mehr, und dann sollte man den Mund öffnen, damit Flüssigkeiten ablaufen können. Die waren aber offensichtlich schon abgelaufen. Ob das alles auch richtig war? Es hing so viel davon ab! Sie wählte die 112. Zum Glück kam schnell der Notarzt und Gregor wurde in die nächste Klinik gefahren.


Lena saß nun im Flur des Krankenhauses und wartete, dass die Ärzte endlich Entwarnung geben würden. Die Zeit schien stillzustehen in diesem Geruch von Krankheit, Medikamenten und Desinfektionsmitteln, der sie an ihre Kindheit und an die vielen Stunden erinnerte, die sie ihn eingeatmet hatte. Damals, als ihre Mutter schwer krank war und sie lange Zeit Angst hatte, sie endgültig zu verlieren.


Jeden Arzt, der vorbeiging, blickte sie hoffnungsvoll an, doch sie waren immer auf dem Weg zu anderen Patienten. Sie hielt es kaum aus, nichts tun zu können. Vor allem, nicht zu wissen, was mit Gregor los war. Sie hatte funktioniert, als es darauf ankam, aber nun war ihr Puls auf 180. Was, wenn Gregor nicht überleben würde? Und wo war Ronnie? Er konnte doch nicht einfach verschwinden. Was könnte sie nur tun, um ihn zu finden? Er hatte keine Freunde, zumindest wusste sie von keinem. Ihre Eltern lebten nicht mehr in Stuttgart, also konnte er auch nicht dort sein. Gregors Eltern konnte er nicht leiden, was sie durchaus verstand. Die hatten kein Herz für Kinder, falls sie überhaupt ein Herz hatten.


Gerade, als sie Ronnie nochmals anschreiben wollte, kam endlich der Arzt und erklärte ihr, dass Gregor außer Lebensgefahr sei. „Gott sei Dank!“, sagte sie und atmete tief durch.


Doch der Arzt war ernst. „Ihr Mann muss einen Entzug machen, ein zweites Mal macht sein Körper solche Strapazen nicht mehr mit!“, sagte er und gab ihr die Adresse einer Suchtklinik.


Wenn dieser Dr. Schubert wüsste, wie oft sie Gregor diesen Vorschlag schon gemacht hatte. „Kann ich meinen Mann jetzt sehen?“


„Sicher! Aber nur kurz. Er schläft, und das braucht sein Körper!“ Er winkte einer Schwester, die Lena zu seinem Bett auf der Intensivstation führte.


Gregors Atem ging schnell und flach. Sensoren überwachten seinen Herzschlag und seinen Blutdruck. Durch einen Schlauch wurde ihm eine Vollelektrolytlösung zugeführt, um verlorene Flüssigkeit zu ersetzen, erklärte ihr die Schwester.


Lena holte sich einen Stuhl heran und setzte sich zu ihm. Wie bleich er war und wie still. Nur seine Augenlider flatterten, als wolle er gleich aufwachen. Wenn sie nur wüsste, wie sie ihn von einem Entzug überzeugen könnte? Aber alles, was sie bisher immer zu hören bekommen hatte, war: „Ich habe kein Problem mit Alkohol, nur eines ohne!“ Danach jedes Mal dröhnendes Gelächter und der Griff zum Weinglas. Aber es musste sich etwas ändern. Vielleicht sollte sie mal zu den Anonymen Alkoholikern gehen. Vielleicht hatten die einen Rat. Doch wann sollte sie das machen? Sie hatte schon jetzt keine Zeit für etwas anderes als Arbeit.


Ein paar Minuten blieb sie noch an seinem Bett sitzen. Dann stand sie auf, strich ihm über die Haare und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. „Wir schaffen das“, versprach sie ihm. „Zusammen schaffen wir das.“ Danach fuhr sie zurück nach Hause.




[image: ]













Rasende Gedanken 


Sie musste den Keller reinigen, doch allein bei der Erinnerung an den Schmutz und Gestank darin wäre sie am liebsten ausgewandert. Aber es half ja nichts. Es gab niemanden, der das für sie übernehmen würde. Es müsste doch aus Corona-Zeiten noch eine Maske in einer Schublade sein. Nachdem sie die Maske gefunden und ein paar Einweg-Handschuhe übergestreift hatte, machte sie sich an die Arbeit. Sie putzte und räumte die leeren Flaschen weg. Mehrmals musste sie gegen einen heftigen Würgereiz kämpfen, aber irgendwann war es geschafft.


Zwischendrin versuchte sie immer wieder, Ronnie zu erreichen – doch vergeblich. Wo war der Junge nur? Würde man ihnen Ronnie wirklich wegnehmen, wenn sie zur Polizei ginge? Damit drohte Gregor öfter mal. Aber er war doch ihr Kind, das konnte man ihnen doch nicht einfach wegnehmen! Oder doch?


Nun lag Lena in ihrem Bett und zählte Schafe. Schließlich musste sie morgen wieder zur Arbeit. Es war bereits ihr siebzehnter Versuch, endlich in den Schlaf zu finden. Alle bisherigen Versuche hatten die Unruhe nur verstärkt. Sie hatte heiße Milch mit Honig getrunken, so wie früher bei ihrer Großmutter. Sie hatte es mit Lesen versucht, allerdings konnte sie sich an keines der gelesenen Wörter erinnern, sie könnte nicht einmal sagen, wovon die Geschichte handelte. Vielleicht würde Natalies Tipp helfen: tief ein- und ausatmen. Ihr ging ohnehin die Luft aus. Sie stand auf, öffnete das Fenster und machte ein paar Atemübungen. Draußen lag die Stadt im nächtlichen Lichterglanz, ein Anblick, der sie immer mit Begeisterung erfüllte, selbst nach all den Jahren, die sie hier bereits wohnte. Es sah aus wie eine nicht enden wollende große Party, auf der alle Gäste die Dunkelheit mit ihren Handys erleuchteten. Doch heute verspürte sie nichts. „Einatmen, ausatmen!“, ermahnte sie sich selbst. Ihr Brustkorb schien in einem Panzer zu stecken, der das Atmen unmöglich machte. Erst als der Regen sanft auf das Dachfenster ihres Schlafzimmers trommelte, wurde sie etwas ruhiger. Zumindest ihr Atem und Herzschlag. Das Gedankenkarussell ließ sich nicht so leicht stoppen. Also wieder Schafe zählen. Bei Schaf Nummer 35 rannten ihre Schafe so wild umher wie die Gedanken in ihrem Kopf. Sie hielt den letzten fest und sprach ihn laut aus: „Wie, zum Teufel, konnte es so weit kommen?“


Sie stand erneut auf und lief unruhig in der Wohnung umher: vom Schlafzimmer in den Flur, von dort ins Wohnzimmer und danach wieder zurück in den Flur. Nachdem sie ihn zehnmal durchquert hatte, blieb sie endlich vor Gregors Lieblingsbild stehen. Es war ein Druck von Kandinsky mit dem Titel: Im Blau. Eigentlich hatte sie diese Bilder noch nie genau angesehen. Für sie waren sie bisher einfach ein wenig Farbe, die den Raum belebte. Vor Jahren hatte ihr Gregor erklärt, dass Kandinsky Meister darin war, die Eigenschaften von Form und Farbe herauszuarbeiten, und dass er herausgefunden hatte, wie die Form die Farbe veränderte und die Farbe die Form. Aber damals konnte sie nicht viel damit anfangen. Sie mochte lieber seine früheren Bilder, als er noch Landschaften mit einer außergewöhnlichen Farbigkeit malte. Als sie nun auf dieses Bild schaute, begann es plötzlich zu leben. In der Mitte war eine riesige Orange zu sehen, links davor eine Figur wie eine schmunzelnde Kartoffel, ein Kamel mit den Beinen einer Kuh, hinter Rechtecken und Dreiecken stürmte ein Stier aus dem Bild. Na ja, nur die Hörner waren zu sehen. Vielleicht sollte sie ihre Familie auch einmal so genau ansehen wie dieses Bild.


Hätte sie mit all dem rechnen können? Wenn sie ehrlich war, war das Familienleben in den vergangenen Jahren nicht besonders erfreulich gewesen. Weder für sie noch für Ronnie, der mitten in der Pubertät steckte. Doch Gregor entschuldigte sich immer, wenn er mal die Kontrolle verloren hatte. Es tat ihm hinterher schrecklich leid. „Verlass mich nicht, mein Engel!“, bat er jedes Mal auf Knien. Sie wurde gebraucht, da konnte sie doch nicht gehen.


Schließlich war auch sie nicht perfekt. Aus unerklärlichen Gründen fand sie immer wieder mal ein Schmuckstück nicht mehr in ihrer Schmuckschublade. Es war nicht nur einfacher Modeschmuck, sondern Stücke, die ihr Gregor gekauft hatte, als er vor einigen Jahren seinen gut bezahlten Traumjob angetreten hatte. Es war auch der Verlobungsring ihrer Großmutter dabei, ein goldener Reif mit eingefassten Diamanten. Ein Ring mit einem unbezahlbaren emotionalen Wert, denn er erinnerte sie an die Frau, die für sie da war, als Lenas Mutter so schwer erkrankt war und sie wochenlang Angst hatte, sie zu verlieren. „Du hattest den Ring gestern noch am Finger“, hatte Gregor erstaunt gesagt, als sie ihm einmal von seinem Verlust erzählte. „Wirst du langsam vergesslich?“ Als immer wieder Schmuck in ihrer Kassette fehlte, verschwieg sie es aus Angst davor, dass er sie für unzulänglich hielt. Manchmal tauchte seltsamerweise eines der verloren geglaubten Stücke wieder auf, was ihre Angst nährte, Gregor könnte mit seiner Vermutung recht haben. Aber sie war doch in allen anderen Dingen zuverlässig. Vielleicht gab es eine partielle Amnesie, oder wie sollte sie sich das erklären?


Irgendwann schlief sie ein, ohne dass sie darauf eine Antwort gefunden hätte.
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Der Morgen danach  


In wilden Träumen irrte Lena auf der Suche nach Ronnie durch dicht bebaute Straßen. Manchmal schien er ganz nahe, doch sobald sie in seine Richtung rannte, war er auch schon wieder verschwunden. Die Häuser rückten immer näher zueinander und wurden groß und größer, sie rannte hierhin und dorthin, aber Ronnie war nirgendwo mehr zu sehen.


Als sie aufwachte, war ihr erster Gedanke, dass sie sich beeilen musste, um rechtzeitig zur Arbeit zu kommen. Erst als sie im Bad das Veilchen sah, fiel ihr alles wieder ein. Gregor im Krankenhaus, Ronnie verschwunden. Wie konnte es dazu kommen? Sie waren doch einmal eine glückliche Familie gewesen. Wirklich!


Früher war Gregor aufmerksam, zeigte ihr, wie sehr er sie begehrte, und unternahm vieles mit ihr. Dann kam Ronnie zur Welt, und das änderte manches, vor allem den Plan, dass sie ihr Studium beenden wollte, sobald Gregor seinen Abschluss hatte. Doch sie war unendlich glücklich und verliebt in dieses kleine Wesen, das ihr vorbehaltlos begegnete. Gregor konnte anfangs nicht viel mit Ronnie anfangen. Doch das änderte sich, als er zu sprechen begann. Da war sie beinahe ein wenig abgeschrieben, denn Ronnie wurde ein richtiges Papakind. Wenn es Gregors Zeit erlaubte, unternahmen die beiden viel. Wenn er von einer seiner Geschäftsreisen zurückkam, stand Ronnie stundenlang vor der Tür, um auf ihn zu warten. Sobald die Tür aufging, warf er sich strahlend an ihn und umklammerte seine Beine. „Papa, Papa!“, rief er und plapperte gleich wild darauf los, um ihm alles zu erzählen, was er erlebt hatte und was er mit ihm machen wollte, solange er da war. Einmal waren sie sogar zusammen reiten gegangen. Ronnie konnte gar nicht aufhören, davon zu erzählen, wie er mit Gregor auf dem gleichen Pferd gesessen und sie den Waldweg entlang geritten waren.


Doch dann verlor Gregor seinen Job, und der Alkohol bekam eine immer größere Rolle. Damit änderte sich alles. Immer häufiger kam es zu unvorhergesehenen Ausbrüchen.


Einmal hatte sie nach einer von Gregors Explosionen in Ronnies Zimmer gesessen und ihn im Arm gewiegt. Sie hatten beide geweint und es war nicht klar, wer da eigentlich wen zu trösten versuchte. In einem Anfall von Schwäche hatte sie ihm versprochen, sich von Gregor zu trennen. Wie seine Augen da plötzlich geleuchtet hatten. Er hatte die Tränen weggewischt und wollte gleich anfangen, seine Sachen zu packen. Doch sie musste ihn bremsen, denn sie brauchten schließlich zuerst eine Wohnung. Na ja, und dann war sie wieder zur Besinnung gekommen und hatte das Thema innerlich abgehakt. Sie hatte nie mehr davon gesprochen, und Ronnie hatte auch nicht mehr danach gefragt. Danach verloren seine Augen ihren Glanz, oder hatten sie ihn schon davor verloren?


Als ihre Eltern noch in Stuttgart lebten, hatte Ronnie eine Anlaufstelle gehabt, wenn es zu Hause mal wieder schwierig wurde. Sie hatten einen Narren an ihrem Enkel gefressen, nahmen ihn sogar mit zu den Konzerten, die sie besuchten. Seit ungefähr einem Jahr lebten sie in ihrem reetgedeckten Haus in Norddeutschland, und Ronnie konnte sie höchstens in den Ferien besuchen. 700 km Entfernung sind nichts für einen kurzen Wochenendtrip. „Zieht mit uns in den Norden, du und Ronnie“, hatten sie mehrmals vorgeschlagen. Mit Gregor hatten sie sich nie anfreunden können. Warum nicht? Sie wussten ja nichts von seiner Arbeitslosigkeit, und auch nichts darüber, dass ihm manchmal die Hand ausrutschte. Jedenfalls glaubte sie das. Sie hatte Ronnie eingeschärft, dass er darüber schweigen solle. Sie selbst hatte ihre Rolle als glückliche Ehefrau und Mutter nach außen immer perfekt gespielt. Davon war sie überzeugt. Und die blauen Flecken hatte sie weggeschminkt oder unter Kleidung verborgen.


Schließlich war sie selbst schuld, wenn Gregor ausrastete. Beim ersten Mal hatte sie ihn gereizt. Sie wollte wissen, warum er gekündigt hatte, oder ob er vielleicht gekündigt worden sei. Vielleicht war es auch so gewesen. Man kündigt doch niemandem, wenn er so gut ist, wie Gregor das von sich behauptete. Oder doch? Ach, es war alles so verwirrend.


Und als die „Ausrutscher“ öfter geschahen, fürchtete sie die Frage, warum sie Gregor so lange geschützt hatte. Also erzählte sie wieder nichts. Er brauchte sie doch, brauchte ihre Hilfe gegen die Dämonen, die ihn quälten. Seine Kindheit war alles andere als schön gewesen.


Sie blieb also weiterhin stumm, auch gegenüber Natalie, ihrer einstmals besten Freundin, schon allein deshalb, weil diese Gregor von vornherein nicht mochte. Wenn sie wüsste, was geschehen war, würde sie sicher in ihrer schlechten Meinung über ihn bestärkt.
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